
STOP 



Early Journal Content on JSTOR, Free to Anyone in the World 

This article is one of nearly 500,000 scholarly works digitized and made freely available to everyone in 
the world by JSTOR. 

Known as the Early Journal Content, this set of works include research articles, news, letters, and other 
writings published in more than 200 of the oldest leading academic Journals. The works date from the 
mid-seventeenth to the early twentieth centuries. 

We encourage people to read and share the Early Journal Content openly and to teil others that this 
resource exists. People may post this content online or redistribute in any way for non-commercial 
purposes. 

Read more about Early Journal Content at http://about.jstor.org/participate-jstor/individuals/early- 
journal-content . 



JSTOR is a digital library of academic Journals, books, and primary source objects. JSTOR helps people 
discover, use, and build upon a wide ränge of content through a powerful research and teaching 
platform, and preserves this content for future generations. JSTOR is part of ITHAKA, a not-for-profit 
Organization that also includes Ithaka S+R and Portico. For more Information about JSTOR, please 
contact support@jstor.org. 



MODERN LANGUAGE NOTES 



Vol. XX. 



BALTIMORE, MAY, 1905. 



Nb. 5. 



ZUM VOKALISCHEN AUSLAUTSGESETZE 
DEB GEBMANISCHEN SPEACHEN. 1 

Wie bei der 'Vokalbrechung,' so soll in der 
Behandlung der auslautenden Vokale das Gotische 
an Ursprünglichkeit hinter dem Nordischen und 
den westgermanischen Sprachen zurückstehen. 
Das ist, so viel ich sehen kann, heutzutage die 
Ansicht aller Germanisten, die sich in der Frage 
der Auslautsgesetze geäussert haben. Und auch 
hier muss, wie mir scheint, die gotische Sprache 
wieder in ihr altes Becht eingesetzt werden. 

Alte auslautende Vokale, die dem Gotischen 
verloren gegangen sind, sollen besonders im An- 
gelsächsichen und Altnordischen erhalten sein. 
Das wäre an sich sehr merkwürdig. Denn gerade 
in diesen beiden Sprachen ist der Auslaut sonst 
rücksichtsloser behandelt, als in irgend einem der 
übrigen altgermanischen Dialekte. Gotische lange 
Vokale sind gekürzt, gotische Diphthonge zunächst 
zu langen Vokalen geworden und dann ebenfalls 
gekürzt ; gotische kurze Vokale sind in weitem 
Umfange beseitigt. Ist es wahrscheinlich, dass 
sich hier noch kurze Vokale erhalten haben, die 
schon das Gotische nicht mehr besass ? 

Allerdings soll ja ein Teil der vermeintlichen 
alten Vokale sich nur noch im sogenannten "Ur- 
nordischen," d. h. der Sprache der ältesten nor- 
dischen Buneninschriften, finden. Aber lassen wir 
uns hier durch den Namen "Urnordisch" mit 
seinem Anklänge an "Urgermanisch" nicht irre 
machen I Das "Urnordische" ist eine etwas 
ältere Form des "Altnordischen," vielleicht ein 
paar Jahrhunderte älter, als die Sprache der 
ältesten literarischen Denkmäler des Altnord- 
ischen, aber schwerlich im Ganzen genommen älter 
als z. B. das Althochdeutsche. Es gehört der Zeit 

1 From a paper read in September, 1904, at the Congress 
of Arts and Science in St. Louis. Continued from Mod. 
Lang. Notes, Vol. xx, No. 3 ('Das Analogiegesetz der 
westgermanischen Ablautsreihen ' ). 



an, wo das Nordische sich bereits vom Gotischen 
getrennt hatte und in Bezug auf neue Lautverän- 
derungen zusammen mit den westgermanischen 
Sprachen ging. Z. B. ist im Auslaute das im 
Gotischen erhaltene aw,wie im Westgermanischen, 
zu ö kontrahiert, und stammhaftes i und u sind 
vor folgendem a, nach Holtzmann's Begel, zu e 
und o geworden. 

Die Mehrzahl der vermeintlichen auslautenden 
Vokale des " Umordischen " lässt sich in 2 
Gruppen ordnen. Es handelt sich einerseits um 
Vokale, die vor dem auslautenden b des Nomi- 
nativs auftreten und die man als alte thematische 
Vokale in Anspruch nimmt. Meiner Ansicht 
nach stehen diese Vokale, unter denen kurzes a 
besonders häufig ist, auf einer Linie mit dem 
sekundären a althochdeutscher Formen wie acchar 
"Acker," fogal "Vogel," eban "eben." Ein 
solches sekundäres oder überschüssiges a müssen 
auch die Verfechter der Altertümlichkeit des Ur- 
nordischen für Formen wie warait statt *wraü 
"schrieb," oder vrulafx "Wolf" zulassen. Es 
wird also erlaubt sein, diese Auflassung auf Formen 
wie Hbttingan, Dagas u. ähnliche auszudehnen. 

Eine zweite Beihe vermeintlicher alter Vokale 
tritt unmittelbar im Auslaute, ohne nebenstehen- 
des s, auf, und zwar handelt es sich meist um 
kurzes a, das später geschwunden sein soll, oder 
um langes ö, das später zu o verkürzt sein soll. 
Ich habe mich in keinem Falle davon überzeugen 
können, dass diese Annahmen berechtigt sind. 
Da ich hier nicht auf alle einzelnen Fälle eingehen 
kann, will ich wenigstens die älteste und wichtigste 
Buneninschrift, nämlich die des goldenen Hornes 
von Gallehus oder Tondern, kurz in Bezug auf 
die auslautenden Vokale besprechen. Die In- 
schrift lautet : 

Eh Hlevagadis HoüingaB horna tavido, 
d. h. "Ich Leugast Holting machte die 
Hörner." 

Wir haben hier in Holtingan ein typisches 
Beispiel für das vermeintliche alte thematische a. 
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Ich sehe in diesem a, wie gesagt, einen sekundären 
Vokal, und zwar einen leichten Vokal, der sich 
aus dem Stimmklange des b entwickelt hat. Man 
könnte auch sagen, das Vokalzeichen diene dazu, 
den Übergang von der Konsonantengruppe ng zu 
der Sonans s zu markieren. 

Eigenartig ist das i in Hlevagastin. Es sieht 
ja allerdings zunächst so aus, als entspreche hier 
und in dem Namen Saligastis, dem wir auf einer 
andern Buneninscbrift begegnen, die Form -gastis 
genau dem lat. hostü, so dass sieh hier das in got. 
gaste verlorene i erhalten hätte. Aber die Formen 
lassen eine ganz andere Auffassung zu. Sie brau- 
chen nicht i-Stämme zu sein, sondern können Ja- 
Stämme sein, so dass im Lateinischen nicht hostis, 
sondern *-hostiw entsprechen würde. Das würde 
für das Gotische die Form -gasteis ergeben, und 
wir hätten dann regelrechte Verkürzung des goti- 
schen i zu urnordisch t. 

In horna sieht man eine dem gotischen haurn 
entsprechende Singularform. Aber wir müssen 
berücksichtigen, dass bei Gallehus nicht eins, 
sondern zwei goldene Hörner gefunden sind. 
Beide trugen bildliche Darstellungen in demselben 
Stile und gehörten offenbar zusammen, aber nur 
eines hatte eine Inschrift. Demnach galt die 
Inschrift aller Wahrscheinlichkeit nach für beide 
Hörner. Es mögen ursprünglich drei Hörner 
gewesen sein, die dazu dienen sollten, die Wand 
eines Festsaales in der Weise zu schmücken, dass 
das grössere — mit der Inschrift — in der Mitte, die 
beiden kleineren zu beiden Seiten hingen. Aber 
auch wenn es von vorn herein nur zwei Hörner 
waren, konnte der Verfertiger sagen : ' ' ich 
machte die Hörner." Da nun der Plural von 
haurn im Gotischen haurna heisst, so ist es, 
denke ich, klar, dass hier nur von Erhaltung 
eines im Gotischen vorliegenden, nicht eines im 
Gotischen verlornen Vokales die Eede sein kann. 

Endlich das Präteritum taividö. Nach der 
Meinung der Gelehrten, denen wir die Entdeckung 
der Altertümlichkeit der nordischen Bunenin- 
schriften verdanken, enthält die Endung -dö in 
tawidö faihidö und ähnlichen Formen die Vor- 
stufe der altnordischen und gotischen Endung der 
1. Person, die in beiden Sprachen auf -da (bezw. 
-ta -A», altnord. -tSa usw. ) auslautet. Nach ihrer 
Meinung nämlich entspricht das -da der altnordi- 
schen Literatursprache genau der gotischen En- 



dung. Aber diese Ansicht stammt aus der Zeit, 
als die vergleichende Grammatik der germani- 
schen Sprachen noch in den Kinderschuhen stand. 
Die richtige Erklärung der Endungen -dö und 
da- ist vor nunmehr 35 Zähren von Gislason 2 
gegeben, und sie darf als vollkommen gesichert 
gelten, obwohl sich die meisten Fachgenossen noch 
nicht haben entschliessen können, sie zu acceptie- 
ren. Die Endung -da der altnordischen Litera- 
tursprache würde, ins Urgermanische übersetzt, 
-dau lauten. Der Diphthong -au ist identisch 
mit dem auslautenden Diphthonge der gotischen 
Konjunktivendung -de-djau. Das Verhältnis ist 
genau dasselbe, wie bei dem Zahlworte für 8, alt- 
nordisch Atta, got. alitau. In der Endung -dö 
der Buneninschriften also ist das ältere auslau- 
tende au zu ö kontrahiert, aber noch nicht, wie in 
der altnord. Literatursprache, zu a verkürzt. Die 
Sprache der Buneninschriften steht auch hier auf 
der Stufe des Althochdeutschen, in der Mitte 
zwischen dem Gotischen und der altnordischen 
Literatursprache. 

Ich sagte, diese Erklärung darf als gesichert 
gelten, und zwar liegt der Beweis dafür in fol- 
gender Erwägung. 

Erstens. In allen altgermanischen Sprachen 
haben die 1. und 3. sing. de3 schwachen Präteri- 
tums im Indikativ dieselbe Endung ; nur im Alt- 
nordischen ist die Endung verschieden. 

Zweitens. Im Nordischen stimmt die 1. sing, 
des Ind. Präter. zu der Endung des Konj. Präter. 
und ebenso in der 3. sing., während ursprünglich, 
wie im Gotischen, der Konjunktiv seine beson- 
deren Endungen hatte. 

Drittens. Die Endung der 3. sing, des alt- 
nordischen Konjunktiv präter. kann lautgesetzlich 
sowohl der gotischen Indikativ- wie der gotischen 
Koujunktivendung entsprechen, während die En- 
dung der altnord. 1. sing, in ihrem Auslaute zu 
der got. Konjunktivendung stimmt. 

Hält man diese 3 Punkte zusammen, so ist 
deutlich, dass im Nordischen in der 1. sing, des 
Präteritums die Indikativendung durch die Kon- 
junktivendung verdrängt ist. Nur bei dieser 
Annahme ist es möglich, die Singularendungen 
des nordischen schwachen Präteritums mit denen 
der übrigen altgermanischen Dialekte zu vermit- 
teln. 

2 Aarböger f. nord. Oldk. og Hist., 1869, p. 126-130. 
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Es erübrigt, ein Wort über die vermeintlichen 
im Angelsächsischen erhaltenen prägotischen Vo- 
kale zu sagen. Ich komme damit auf eine Beob- 
achtung, die von einem anwesenden, uns allen 
wohl bekannten, Germanisten im 5. Bande von 
Paul und Braune' s Beiträgen gemacht ist, und die 
ein Glied einer Reihe höchst anregender und 
fruchtbringender Studien zur germanischen Ak- 
zent- und Lautlehre bildet Der Kernpunkt dieser 
Beobachtung liegt darin, dass die Bewahrung von 
auslautendem i und u im Angelsächsischen z. T. von 
der Quantität der vorhergehenden Silbe abhängig 
ist, indem i und u nach langer Silbe schwinden, 
aber nach kurzer Silbe bewahrt bleiben. Und 
zwar soll kurzes i in der t-Deklination auch da 
bewahrt sein, wo es im Gotischen geschwunden 
ist. Z. B. ags wyrm = got. wawms ; ags. giest 
= got gaste ; aber andrerseits mit bewahrtem i : 
ags. wini "Freund " gegenüber got. ga-win-s und 
ags. stedi "Stätte," gegen got stafis. 

Ich habe gegen die Tatsache, dass im Ags. das 
Auftreten des auslautenden i von der Quantität 
der Stammsilbe abhängt, nichts einzuwenden. 
Aber ich kann mich nicht davon überzeugen, dass 
es sich bei wini, stedi und ähnlichen Fällen um 
ein altes, dem Gotischen voraufliegendes i handelt. 
Vielmehr glaube ich, dass hier ein neu angetre- 
tenes, von den Ja-Stämmen übertragenes i vor- 
liegt. Darauf weist der Umstand, dass das 
Auftreten dieses auslautenden i mit der Zerrüt- 
tung der alten t-Deklination und Mischung von 
i- und /«-Stämmen Hand in Hand geht Diese 
Mischung beginnt schon im Gotischen, steht aber 
dort noch in ihren Anfängen und ist nicht einmal 
bei der Adjektivdeklination ganz durchgedrungen. 
Auch im Althochdeutschen, wo wenigstens bei 
den Substantiven die i- und die Ja-Klasse noch 
getrennt bleiben, treten Formen wie wird, stedi 
erst vereinzelt auf. Im Altsächsischen, wo sich 
die alte t-Deklination im Untergange befindet, 
stellen sich die Formen mit anscheinend erhal- 
tenem i dann in weiterem Unfange ein. Im An- 
gelsächsischen endlich, wo der Unterschied zwi- 
schen i- und Ja-Deklination völlig beseitigt ist, 
hat sich die scheinbare Erhaltung des i zu fester 
Regel herausgebildet. 

Wir finden im Germanischen öfter, dass Flexi- 
onsunterschiede, die an sich nichts mit der Quan- 
tität zu tun haben, nachtraglich von der Quantität 



abhängig gemacht werden. In der gotischen 
Grammatik z. B. gilt die Regel, dass feminine ja- 
Stämme mit kurzer Stammsilbe, wie sunja, halja, 
im Nominativ die Endung -ja haben, dagegen ja- 
Stämme mit langer Stammsilbe, wie bandja, 
ihren Nominativ auf i bilden. Aber es handelt 
sich hier eigentlich um zwei ganz verschiedene 
Flexionsklassen : die yä- und die i-Deklination 
des Altindischen : also eine Scheidung, die mit 
der Quantität ursprünglich nichts zu tun hatte. 
Ich möchte glauben, dass in ähnlicher Weise im 
Westgermanischen, namentlich im Angelsächsi- 
schen, der Unterschied zwischen alter i-Flexion 
mit abgeworfenem i und alter Ja-Flexion mit 
erhaltenem i nachträglich von der Quantität der 
Stammsilbe abhängig gemacht ist. 

Ich habe das Gefühl, dass die Probleme, die 
ich hier erörtert habe, vielfach eine weit einge- 
hendere Behandlung erfordert hätten. Aber ich 
bin zufrieden, wenn meine Ausführungen den Ein- 
druck hinterlassen haben, dass es der Mühe wert 
ist, diesen und ähnlichen Fragen weiter nachzu- 
gehen. Die vergleichende Grammatik der ger- 
manischen Sprachen ist noch immer ein Feld, das 
bei einiger Mühe und einigem Nachdenken reiche 
Ausbeute verspricht, und ich will mit dem 
Wunsche schliessen, dass die Arbeit auf diesem 
Felde in den Vereinigten Staaten rege Beteiligung 
und nachhaltige Förderung finden möge. 
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USE OF THE FRENCH EQUTVALENTS 
OF LATIN em, en, AND eeee. 

As Old French equivalents of voici and wilä 
Godefroy gives es, ez, hes, eis, ais, as, az, 6, he, 
ey, hai, a, o, et, eht, eth, ete, aite, athe, est, este, 
ast, aste, aates, estes, eeh, ecke, ehe, eyke. Along 
by the side of these forms were also used very 
early veez ei and veez fö, the first examples noted 
in the texts examined occurring in the Pelerinage 
de Charlemagne. 1 Veez ei and veez la, gradually 

1 See B (compare Bibliography ), v. 739 : Veez iei Guil- 
lelme, fil le conte Aimeri ; y. 764, Et dist Hugue li Fora : 
Veez ici Bernart. 



